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ãMan muss also lesen.Ò 
 
Dr. Edgar Bracht, Blessing Verlag München, über den nervigen WM-Hype, den 
Gegenwind aus bösen Großbuchhandlungen und den Tanz auf einer Nebenbühne 
vor vollen Rängen 
 

Im Gespräch mit Martin Kordi!  
 
 
Die Empfangsdame von Random House redet über ihren Sohn, über 
Baugenossenschaften in München und über die Praktikanten, die hier angeblich 
ständig raus- und reinlaufen. De facto sieht man nichts von ihnen, man sieht nur 
die Empfangshalle des Buchkonzerns nebst zugehöriger Dame und zahlreichen 
Bücherregalen. Die sind verglast und das ist beunruhigend, weil niemand ein 
Buch mitnehmen kann, wenn er will, obwohl sie da stehen, als solle man ... Dr. 
Edgar Bracht kommt zu spät. „Tut mir Leid“, sagt er, vorgestern hätte er noch an 
das Interview gedacht, gestern hätte er es bereits verdrängt und heute einfach 
vergessen. Er habe momentan nicht so viel Zeit. Dann geht es Treppen hoch, 
Gänge kreuz und quer, und dann in eine Küche, die nur aus einem 
Kaffeeautomaten besteht. Herr Dr. Bracht drückt Kaffee in zwei Tassen, einmal 
Latte, und für sich selbst Espresso. 
 
 
Berufswunsch vor dem Studium? 
 
Lehrer. 
 
Nach dem Studium? 
 
Lektor. 
 
Promoviert Ÿber? 
 
Die Darstellung des Lesers in den Romanen des 18. Jahrhunderts. 
 
Blessing Verlag? 
 
Seit 1999.  
 
Random House?  
 
Der Konzern, in den Blessing eingebettet ist. Man merkt es manchmal, aber nicht 
jeden Tag. 
 
U-Bahn oder Firmenwagen? 
 
Firmenwagen hab ich nicht. Eher U-Bahn. 
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Kantine oder Koch? 
 
Kantine gibt’s hier nicht mehr. Nur in dem anderen Random House-Gebäude. 
Aber das ist weit weg, München ist groß. 
 
Herr Schirrmacher oder Frank? 
 
Zurzeit unser wichtigster Autor. 
 
Fu§ballweltmeister 2010? 
 
Brasilien.  
 
Sagen Sie bitte ein Gedicht auf. 
 
Ich bin seit 15 Jahren Prosa-Lektor.  
 
Was aus der Schulzeit? 
 
Das Gedächtnis hat nachgelassen ... Nee, kommt nichts. 
 
Stressiger Job, den Sie da haben als Lektor? 
 
Man hat eigentlich keine Pausen. Früher gab es die Hochphasen vor den 
Buchmessen oder den Vertreterkonferenzen und dann auch wieder beschaulichere 
Zeiten. Inzwischen ist das Arbeitsaufkommen gleichbleibend hoch.  
 
Sie haben kŸrzlich einen Aufsatz mit der † berschrift ãDer Lektor bei starkem 
GegenwindÒ veršffentlicht ... 
 
Im Gegenwind, oder? 
 
Bei starkem Gegenwind. 
 
Ach so. 
 
Wie stark blŠst denn der Wind von Blessing und Random House in Ihr BŸro? 
 
Von daher gar nicht. Der Gegenwind kommt vom Markt, vom Buchhandel, bei 
dem die Neugierde nachlässt. 
 
Woran liegt das? 
 
An der zunehmenden Konzentration. Es ist merkwürdig. In der Öffentlichkeit 
wurde das Sterben von kleinen Verlagen viel stärker wahrgenommen als das 
Sterben der kleinen Buchhandlungen.  
 
Und woran merkt man das als Lektor? 
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Zum Beispiel an Leseexemplaren, die man rausgibt. Es ist heute viel schwieriger, 
einen Händler davon zu überzeugen, auch mal einen unbekannten Autor zu lesen. 
Die Kenntnisse sind geringer, auch das Feuilleton wurde früher aufmerksamer 
gelesen. 
  
Die neuen, gro§en Buchhandlungen sind schlecht und gehšren verboten. 
 
Man kann nicht pauschal sagen, dass diese Buchhandlungen alle schlecht sind und 
nur Nachteile haben. Die Leser zum Beispiel freuen sich über den Service, dass 
sie dort Platz haben, auch mal einen Kaffee trinken und in Ruhe in den Büchern 
stöbern können. Das ist ja auch ein Familienausflugsziel. Das kann den Büchern, 
die da stehen, durchaus gut tun. 
 
In einigen Buchhandlungen gibt es sogar schicke KŸchen, damit Starkšche dort 
ihre KochbŸcher besser vermarkten kšnnen, indem sie zum Beispiel vor Publikum 
kochen. 
 
Hab ich auch gehört. 
 
Schon mal ein Buch Ÿbers Kochen gemacht? 
 
Nein. 
 
Ein Buch zur letzten WM? 
 
Ach, dieser ganze WM-Hype. Nein. Wir haben ein Buch über „Bayern München“ 
gemacht. Das ist kritisch und liebevoll. Und das hätten wir eigentlich auch sehr 
gerne früher herausgebracht und nicht erst im WM-Jahr. 
 
Lag kein gutes WM-Manuskript auf dem Tisch? 
 
Nein. Und wir wollten nicht irgendwelche Autoren oder Herausgeber damit 
beauftragen, jetzt auch mal was zu diesem Thema zu machen. Das einzige WM-
Buch, das mich in diesem Jahr interessiert hat, ist das von Luchterhand, die ja 
auch hier im Haus sitzen. Die haben bekannte Schriftstellerinnen zu diesem 
Thema schreiben lassen. Das finde ich gut, weil es ein neuer Blick ist. Hätte ich 
wahrscheinlich auch mit ins Programm genommen, aber jetzt haben es die 
Kollegen von nebenan. 
 
Karl Blessing hat einmal zu seiner Rolle bei Random House gesagt: ãIch tanze 
nicht im Corps de Ballet, sondern auf einer NebenbŸhne mit etwas anderem 
Repertoire.Ò Was tanzen Sie hier? 
 
Wir arbeiten an der Schnittstelle zwischen Unterhaltungsliteratur und hoher 
Literatur. Wir wollen keine Bücher machen, die ausschließlich unterhalten, aber 
auch keine rein literarischen Bücher, also zum Beispiel Romane, die nur von der 
Sprache leben. Wir bewegen uns damit wirklich an der Schnittstelle. 
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Im Sachbuchbereich auch? 
 
Immer zwischen populärem Sachbuch und sehr fundierten Untersuchungen. Das 
Zitat von Blessing kann man nur unterstreichen, das ist auch heute noch der Kurs. 
 
FŸr mich klingt die Ansage von Blessing komischerweise ganz anders: Er sagte 
ÈNebenbŸhneÇ und Èanderes RepertoireÇ. Bei dem was Sie gerade sagten, denke 
ich eher an ãGro§e BŸhneÒ und ãvolle RŠngeÒ. 
 
Stimmt, das verwundert mich etwas. „Nebenbühne“ kann man eigentlich wirklich 
nicht sagen, da haben Sie Recht. Dazu haben wir zu viele Autoren mit 
Bestsellerstatus.  
 
Kann man sich in gro§en Verlagen leichter von MarktzwŠngen befreien?  
 
Ich habe mal zwei Jahre im Europa-Verlag gearbeitet. Der ökonomische Zwang 
in kleinen Verlagen ist tatsächlich größer, gerade weil keine Konzern-Einbettung 
vorhanden ist. Ein kleiner Verlag kann sich noch weniger „Aussetzer“ erlauben. 
 
Die gro§en Namen sind meist auch bei den gro§en Verlagen. 
 
Aber kleine Verlage haben die Chance, mit viel Engagement Außenseitertitel 
durchzuboxen. Freiheiten hat so ein Verlag also in der Auswahl. Aber wie gesagt, 
der ökonomische Druck ist größer. 
 
Gibt es BŸcher, die Sie gern gemacht hŠtten, aber nicht machen konnten? 
 
Es gibt immer wieder Manuskripte, die man gut findet, bei denen man aber 
absehen kann, dass man das in diesem Umfeld nicht verkauft.  
 
Und dann geben Sie die Manuskripte an andere Lektoren im Konzern weiter? 
 
Eher gebe ich dem Autor einen Tipp und nenne ihm einen Verlag, bei dem ich mir 
vorstellen kann, dass das Projekt besser ins Programm passt. 
 
Sie selbst sind glŸcklich, da, wo Sie jetzt sind? 
 
Ja. 
 
Wie sind Sie denn dahin gekommen? 
 
Das war ein langer Weg. Ich habe zwar nach dem Studium gewusst, dass ich 
Lektor werden will ... 
 
Was hat Sie damals schon so sicher gemacht? 
 
Ich habe das ganze Studium über wahnsinnig viel gelesen, vor allem 
Gegenwartsliteratur. Auf Lesungen habe ich auch öfter mal Lektoren mit ihren 
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Autoren auf der Bühne gesehen. Irgendwie hat mich das fasziniert. Aber auch 
damals, um 1988 muss das gewesen sein, war es beinahe unmöglich, gleich eine 
feste Stelle zu bekommen. Ich habe also erstmal als Stadthistoriker gearbeitet. 
 
Was hat das mit Gegenwartsliteratur zu tun? 
 
Ich habe auch Geschichte studiert. 
 
Und die Literatur? 
 
Nebenbei habe ich Vorträge bei Buchhändlern gehalten, habe in zwei Stunden 
mehrere Neuerscheinungen aus der jeweiligen Saison beschrieben. Dabei 
entstanden Kontakte und ich konnte nach einiger Zeit bei einer Literaturagentur in 
München anfangen zu arbeiten. Von dort aus ging es dann nach eineinhalb Jahren 
zu LŸbbe. 
 
Wollten Sie selbst nie Autor werden?  
 
Als ich in dieser Literaturagentur gearbeitet habe, habe ich mal einen Roman zu 
einer Fernsehserie geschrieben. Wie die meisten Lektoren habe auch ich mal so 
eine Laufbahn angedacht oder angefangen, aber jetzt kann ich mir das absolut 
nicht mehr vorstellen. Ich würde es mir auch nicht mehr zutrauen, inzwischen 
habe ich zu viel gelesen. Einen eigenen, authentischen Erzählton würde ich gar 
nicht mehr hinbekommen. Wahrscheinlich könnte ich ein handwerklich 
gediegenes Produkt abliefern, aber der eigene Ton macht ja meistens den 
besonderen Mehrwert aus. Eine eigene Sicht auf die Dinge, ich glaube, das kann 
man von einem Lektor nicht mehr erwarten.  
 
Peter HŠrtling hat das aber irgendwie hinbekommen. Zum Beispiel. 
 
Dieter Wellershoff war ja auch Lektor und Autor. Oder Michael Krüger vom 
Hanser Verlag. Der schreibt sogar Lyrik. Ich glaube, wenn einer mit dreißig 
anfängt zu schreiben und dann Lektor wird, geht das vielleicht. Aber wenn man 
als Lektor anfängt, wird es schwierig. Man steckt schon zu tief drin. 
 
Wie sieht das im Alltag aus? Wann legen Sie morgens los? 
 
Wir haben Gleitzeit, das ist sehr angenehm. Es gibt eine Kernarbeitszeit, so um 
zehn sollte man spätestens am Platz sein. Aber ich komme mal um acht, mal um 
halb neun, mal um viertel nach neun. Manchmal gehe ich um 18 Uhr, aber es 
kommt relativ häufig vor, dass ich erst um 21 Uhr gehe. Da muss man sehr 
flexibel sein. 
 
Und inhaltlich?  
 
Wir sind zu dritt und redigieren alle Bücher selbst, geben also nichts nach draußen 
weiter. Der Großteil des Arbeitspensums besteht in der Arbeit am Text. Und man 
muss ja noch die Bücher oder Exposés, die man von Agenturen oder 
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ausländischen Verlagen angefordert hat, überprüfen. Das ist auch ein wesentlicher 
Teil. 
 
Sie sitzen hier mit dem Text, lesen und machen Anmerkungen. Telefonieren Sie 
dann anschlie§end mit den Autoren? Oder trifft man sich, um die VorschlŠge zu 
besprechen? 
 
Den deutschen Autoren schreibe ich natürlich Anmerkungen rein. Aber wenn es 
zum Beispiel ein Sachbuch ist, bespricht man vorher auch schon die Gliederung 
und arbeitet inhaltlich zusammen. Dann geht es durchaus auch ins Strukturelle. 
 
Bei Romanen inhaltlich oder strukturell einzugreifen, ist mit Sicherheit 
schwieriger. 
 
Bei fertigen Romanen greift man nicht mehr so extrem ein, macht höchstens noch 
kleine Veränderungen, die man hinterher dem Autor vorstellt. Oft streichen die 
das dann aber wieder. Da muss man verhandeln und versuchen, diplomatisch zu 
bleiben. 
 
Gibt es oft Streitereien mit den Autoren? 
 
Gerade bei Fragen des Titels kommt das schon mal vor. Der Autor hat seine 
eigenen Vorstellungen und der Lektor hat stärker den Markt im Blick. Da sind 
Spannungen vorprogrammiert. Gerade, wenn jeder meint, der eigene Titel sei der 
beste. 
 
Aber Sie haben das letzte Wort. 
 
Das hängt mit dem Status des Autoren zusammen. Je bekannter er ist, desto 
größer sind seine Freiheiten. Andererseits verführt gerade Erfolg dazu, dass man 
sagt: „Ich mach doch alles richtig, warum wollt ihr mir da reinreden?“ Man muss 
mit allen umzugehen wissen. 
 
Wie teilen Sie sich die Arbeit mit den anderen Lektoren auf? 
 
Die anderen beiden haben den Schwerpunkt eher auf amerikanischer Literatur, ich 
mehr auf deutscher und französischer. Aber das ist nicht grundsätzlich so. Ich 
würde es sehr einseitig finden, wenn ich immer nur das Gleiche machen müsste. 
 
Angeln Sie auch mal im Stapel der unverlangt eingesandten Manuskripte? 
 
Nicht mehr. Die fremdsprachigen Autoren kommen sowieso immer über Agenten 
oder andere Verlage. Und auch bei den deutschsprachigen Autoren gilt: Wer es 
heute als Schriftsteller ernst meint, hat eine Agentur. Dort wird eigentlich schon 
die Vorauswahl getroffen. 
 
Ist das eine gute Entwicklung?  
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Wir bekommen nicht mehr so viele Manuskripte auf den Tisch, bei denen auf den 
ersten Blick zu sehen ist, dass wir sie nicht verwenden können. 
 
Was genau haben Sie damals auf den ersten Blick gesehen? 
 
Es ist sehr ehrenhaft, wenn Leute schreiben. Aber es eignet sich für uns eben 
nicht, wenn es doch eher rein privat bleiben sollte. Wenn also jemand von seiner 
Freundin verlassen wurde und sich dann denkt, er müsse darüber mal was 
schreiben, dann ist das nichts für uns. 
 
Und was sehen Sie, wenn Agenten Ihnen etwas zuschicken? 
 
Meistens, dass jemand tatsächlich ein Ausdrucksbedürfnis empfindet, dass 
jemand nicht nur verarbeitet, sondern richtig gestaltet. Dass da jemand 
geschrieben hat, der auch vorhat über eine längere Zeit hinweg zu schreiben und 
eines Tages vielleicht sogar davon zu leben.  
 
Das ist dann automatisch passend? 
 
Die Agenten schicken uns meistens die Sachen, die im weitesten Sinne in unser 
Verlagsprogramm passen. 
 
Angenommen, Sie haben sich fŸr ein Manuskript entschieden und es ist fertig 
redigiert. Wie geht es weiter? 
 
Ich schicke das Manuskript und die Diskette mit dem Text zum Hersteller.  
 
Hier werden noch Disketten verschickt? Keine CDs oder Sticks? 
 
Alles auf Diskette.  
 
Und was stellt jetzt dieser Hersteller her? 
 
Mit dem einige ich mich auf die äußere Gestaltung des Buches. Also: Schriftart, 
Einband, Lesebändchen und solche Dinge. In Sachbüchern gibt es oft Fußnoten 
oder Register. Der Hersteller kümmert sich dann darum, dass das den Lesefluss 
nicht stört und gut aussieht. Da geht es auch oft um Seitenzahlen, 320 Seiten sind 
günstiger als 360 Seiten. Und es gibt Bücher, bei denen man darauf achten sollte, 
dass sie nicht mehr als 20 Euro kosten. Sonst kauft das hinterher keiner. 
 
Und dann? 
 
Geht das Manuskript in die Setzerei und nach drei Wochen kommen die Fahnen 
zurück. Die gehen dann immer noch an eine Korrektorin oder einen Korrektor. 
Dort werden Rechtschreibfehler ausgebügelt und anschließend geht alles wieder 
in die Setzerei. Dann kommt wieder alles zurück und man vergleicht noch einmal.  
 
So oft? 
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Die Korrektoren sind ja auch nur Menschen. Und wenn man einen 300-Seiten-
Roman hat und da sind pro Seite zwei Korrekturen gemacht worden, sind das 600 
Korrekturen. Gut möglich, dass da noch mal ein Fehler passiert. Aber das Buch ist 
dann aus meiner Sicht erst mal fertig. 
 
Und wer sind diese Korrektur-Menschen? Kommen die von au§en oder gehšren 
die auch zu Random House? 
 
Die arbeiten meistens frei und haben wirklich ein ganz besonderes Talent. Es ist 
schon eine große Kunst, diese Buchstabendreher zu finden. Statt „Kirche“ 
„Kriche“ und so etwas, das ist nicht einfach. Man staunt immer wieder, was 
sowohl Autor als auch Lektor an banalen Dingen alles übersehen. Ich setze mich 
auch immer wieder dafür ein, dass die anständig bezahlt werden und pflege die 
Kontakte zu denen. Das ist viel wert.  
 
Aber die machen das nicht hauptberuflich. 
 
Man könnte davon leben, wenn man das jeden Tag macht. Aber es ist sehr 
anstrengend und einseitig. Deshalb arbeiten die meistens zusätzlich noch als freie 
Lektoren. Es gibt inzwischen so kleine Agenturen oder Gruppen, die sich 
zusammengeschlossen haben und sich zum Beispiel „Textbüro“ nennen. Das sind 
wirklich die Besten!  
 
Was geht denn jetzt noch auf Ihre Kappe? Wie ist das mit Klappentext und 
VorankŸndigung? 
 
Auf jeden Fall bei den Büchern, die ich als Lektor betreut habe. 
 
In der Programmvorschau des Verlags steht Ÿber manchen BŸchern 
ãWerbeschwerpunktÒ. 
 
Wir schalten dann in den großen Tageszeitungen Werbung für das jeweilige 
Buch. Das merkt man dann an den Verkaufszahlen und auch daran, dass die 
Journalisten neugierig werden und Presseexemplare bestellen. Bei mir als Profi-
Leser ist das genauso: Wenn ich merke, dass ein Verlag besonders viel Werbung 
für einen Autor macht, der bisher noch nicht so bekannt ist, dann beginne ich, 
mich dafür zu interessieren. Ich frage mich dann, was dieser Autor Besonderes 
hat, warum der Verlag so hinter ihm steht. Das weckt ganz einfach die 
menschliche Neugierde, das ist naturgegeben. Deshalb ist das mit dem 
Werbeschwerpunkt wichtig!  
 
Schirrmacher lŠsst sich ja šfter mal als Gewinner des Tages in der BILD-Zeitung 
feiern. Merkt man das an den Verkaufszahlen? 
 
Absolut! Jeder Fernsehauftritt und jede Besprechung ist spürbar und messbar an 
den Verkaufszahlen. Es müssen allerdings immer mehrere sein. Ein einziger 
Auftritt oder eine Besprechung bringt nichts, das verliert sich. Erst wenn es 
mehrere sind ... 
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Lanciert der Verlag solche Dinge? 
 
Unsere Presseabteilung versucht, darauf zu achten. Wenn jemand ein Sachbuch 
geschrieben hat, das gerade vom Thema her interessant ist, versucht man den 
Autor in eine Fernsehsendung zu bringen, um den Verkauf voranzutreiben. Aber 
das geht nur bis zu einem gewissen Grad. 
 
Lesen Sie alle Rezensionen, die zu Blessing-BŸchern geschrieben werden? 
 
Vor allem interessieren mich natürlich die zu den Büchern, die ich selbst betreut 
habe. Aber die anderen lese ich auch. 
 
Wie fŸhlt man sich nach einem Verriss? 
 
Das ist bitter. Gerade, wenn es ein Buch war, an das man stark geglaubt hat.  
 
Ich nehme an, die eigene Meinung bleibt aber die stŠrkere. 
 
Auf jeden Fall. Aber man erhält auch einen anderen Blick und sieht durchaus 
Dinge, die man so vorher nicht gesehen hat. Es kommen neue Vorzüge zum 
Vorschein, oder umgekehrt: Bei starker Kritik versteht man vielleicht, dass das 
doch nicht so toll war und warum.  
 
Schimpfen Sie auch Ÿber das Feuilleton, so wie viele Autoren? 
 
Die machen schon gute Arbeit, ich lese gerne Rezensionen. Vielleicht wird mal 
ein Buch reserviert aufgenommen, aber die totalen Verrisse bekommen wir 
eigentlich nie. Viel schlimmer ist das Ausbleiben von Rezensionen. Oder wenn 
man nur eine Besprechung in irgendeiner Lokalzeitung bekommt. Das ist zwar 
ehrenhaft, bringt aber für den Verkauf nicht ganz so viel. 
 
Die Journalisten sind also kompetent. 
 
Ja. 
 
Sie selbst auch? 
 
Ich hoffe. 
 
Sollte man Lektoren ganz gezielt ausbilden, vielleicht in einem Studiengang, der 
auf diese Arbeit vorbereitet? 
 
Hier in München gibt es den Aufbaustudiengang „Buchwissenschaft“. Hätte ich 
damals nicht die Stelle bei LŸbbe bekommen, hätte ich mich da wahrscheinlich 
eingeschrieben. Ich weiß nicht, wie das heute ist, aber damals wurden einige 
Absolventen tatsächlich abgeworben. Das Wichtigste ist allerdings, dass man eine 
gute Allgemeinbildung hat. Und das muss nicht unbedingt durchs Studium oder 
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durch Seminare passieren. Man muss sich einfach gut in der Weltliteratur 
auskennen und sich dann vielleicht noch spezialisieren. Man muss also lesen. 
 
Was konnten Sie selbst vom Studium in den Job retten? 
 
Ich war es gewohnt, ständig zu lesen und über die Texte zu schreiben. Ich habe 
gelernt, Passagen auch mehrmals zu lesen, das Buch nach dem ersten Lesen nicht 
gleich aus der Hand zu legen, sondern zu schauen: Wie ist das gemacht? Wie 
wirkt es? Wie ist es strukturiert? Diesen Blick kann man durch ein Studium 
verfeinern. Eine Voraussetzung für den Beruf des Lektors ist, dass man gerade 
Texte, die man sehr mag, auch distanziert betrachten kann. Wenn man sich nur 
positiv treiben lässt, erkennt man nicht mehr die Schwächen. Das darf nicht 
passieren. 
 
Der Tipp vom Profi: Was soll ich machen, wenn ich gerade Abitur gemacht habe 
und Lektor werden will? 
 
Auf jeden Fall würde ich eine Literaturwissenschaft studieren. Aber gar nicht 
unbedingt die deutsche. Wahrscheinlich ist es besser, man studiert gleich die 
englische oder die französische. Es ist gut, eine Fremdsprache perfekt zu 
beherrschen. 
 
Texte lesen und analysieren, Fremdsprachen beherrschen, den Kontakt zum Autor 
pflegen ... Was muss ein Lektor au§erdem kšnnen? 
 
Er muss seine Bücher gut vorstellen können. Das ist enorm wichtig.  
 
Wenn ich mal einen Lektor sehe, sitzt er meistens in der Jury irgendeines 
Literaturwettbewerbs und guckt anderen Leuten dabei zu, wie die ihre Texte 
vorstellen. 
 
Aber zweimal im Jahr ist Vertretertagung. Sowohl der Verleger als auch die 
Lektoren stellen dort den Vertretern die Bücher der Saison vor. Da muss man als 
Lektor seine Projekte gut präsentieren können. Die Vertreter reisen schließlich mit 
den Argumenten, die man ihnen mitgibt, durch ein Bundesland und versuchen, die 
Buchhändler davon zu überzeugen, ihnen möglichst viele Bücher abzunehmen. 
Da ist es wichtig, dass man seine Bücher besonders stark macht, schließlich kann 
der Vertreter nicht alle Bücher des Verlags gleichstark im Handel platzieren. 
 
Vertreten die Vertreter dann nur den Blessing Verlag oder haben sie das ganze 
Random House im GepŠck?  
 
Natürlich vertreten die nur zwei oder drei Verlage. Sonst würde ihnen ja keiner 
mehr glauben ... 
 
... und die HŠndler hŠtten bald nur noch einen Termin im Jahr. Wir haben zu 
Beginn des Interviews schon mal Ÿber Random House gesprochen. Wie genau ist 
denn der Blessing Verlag eigentlich in den Konzern eingegliedert?  
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Der Vorteil ist vor allem, dass man im Vertrieb Personal sparen kann. Jeder 
Verlag bräuchte sonst seinen eigenen Vertrieb. So kann man sich das aufteilen 
und Kosten sparen. 
 
Und fŸr Sie als Lektor? Wo spŸren Sie den Konzern? 
 
Solange es Leute im Vertrieb gibt, die nur für unseren Verlag zuständig sind, 
eigentlich gar nicht. Das ist in der Pressearbeit genauso. Da haben wir auch unsere 
eigene Abteilung, das ist glaubwürdiger. 
 
Wann grŸnden Sie Ihren eigenen Verlag? 
 
Nee, nee, das würde ich mir nicht zutrauen. 
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